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Einleitung
Meine Selbständigkeit war nächst meiner Liebe mein größtes Glück.
Fanny Lewald

»Unser Jahrhundert hat drei große Schriftstellerinnen hervorgebracht: George Sand, George Eliot und Fanny Lewald. Wie verschieden auch das Maß und das Wesen ihres Talentes war, jede von ihnen hat in der Literatur ihres Volkes und darüber hinaus in der Entwicklung des Geschmacks, der Sitten und Anschauungen einen hervorragenden, weit greifenden Einfluß ausgeübt.«[1] Mit diesem internationalen Vergleich würdigte 1889 der Schriftsteller und Journalist Karl Frenzel Fanny Lewald. Bewunderung und Hochachtung brachte ihr auch die große österreichische Erzählerin Marie von Ebner-Eschenbach entgegen. Sie schrieb an Fanny Lewald: »Von Jugend an kenne und bewundere ich Sie, bin Ihren hellen Bahnen treulich gefolgt, in unerreichbarer Ferne sind Sie mir immer vorgeschwebt.«[2]
Fanny Lewald war nicht nur eine der geachtetsten und erfolgreichsten deutschen Schriftstellerinnen des letzten Jahrhunderts. Sie gehörte auch zu den wenigen politisch denkenden Frauen. Als begeisterte Achtundvierzigerin machte sie keinen Hehl aus ihrer republikanischen Gesinnung. Ebenso war sie eine konsequente Vorkämpferin der Frauenemanzipation. In ihren viel beachteten Aufsätzen zur Frauenfrage forderte sie das Recht der Frauen auf Ausbildung und Beruf.
Dennoch geriet sie in Vergessenheit. Literatur- und epochengeschichtliche Untersuchungen erwähnten ihren Namen kaum, obwohl viele ihrer Schriften wichtige zeitgeschichtliche Dokumente darstellen. Erst das im letzten Jahrzehnt wieder erwachte Interesse an den freiheitlich-demokratischen Bestrebungen des Vormärz und der Geschichte der Frauenemanzipation rückte ihren Namen erneut in den Blick.[3]
Fanny Lewalds Engagement in der Frauenfrage war eng verknüpft mit dem eigenen Lebensweg. Sie hatte die bedrückende Situation bürgerlicher Töchter selbst erfahren: »Und wir Frauen sitzen und sitzen von unserm siebzehnten Jahre ab, und warten und warten, und hoffen und harren in müßigem Brüten von einem Tage zum andern, ob denn der Mann noch nicht kommt, der uns genug liebt, um sich unserer Hilflosigkeit zu erbarmen.«[4]
[image: ]»Meine Stube«. Fanny Lewald in ihrem Zimmer, 1860 von ihr selbst gemacht (Aus dem Familienalbum)


Tatsächlich blieb den Frauen kaum etwas anderes übrig, denn Ausbildung und Beruf schickten sich nicht für sie, ungerührt der Tatsache, daß etwa die Hälfte der Frauen um 1850 unverheiratet blieb.[5] Fanny Lewald aber wurde des Wartens überdrüssig. Mit 32 Jahren und noch unverheiratet beschloß sie, sich selbständig zu machen und verließ das elterliche Haus in Königsberg. Zielstrebig begann sie, sich eine Existenz als Schriftstellerin aufzubauen. Diesen Weg wählten viele Frauen im neunzehnten Jahrhundert, um sich finanziell auf eigene Füße zu stellen und aus lähmender Abhängigkeit zu befreien.
Fünfzehn Jahre später, Fanny Lewald war inzwischen eine erfolgreiche Schriftstellerin geworden, schrieb sie ihre Lebensgeschichte, beeinflußt von den 1854 in Paris erschienenen vielbeachteten Memoiren einer der berühmtesten Frauen des neunzehnten Jahrhunderts: Histoire de ma vie von George Sand. Viele Zeitgenossen haben Fanny Lewald mit der berühmten Französin verglichen. Denn wie George Sand hatte Fanny Lewald die Problematik der Konvenienzehe in ihren Romanen aufgezeigt, war sie für das Ideal einer in Freiheit und Liebe geschlossenen Ehe eingetreten, gehörte sie wie George Sand zu den Frauen mit politisch-sozialem Engagement. Doch es gab auch Unterschiede. Fanny Lewald selbst schrieb dazu: »… so oft auch Personen, welche George Sand und mich in unseren Arbeiten nicht recht gekannt haben müssen, mit ihm [!] zu vergleichen und mich als seinen Nachahmer zu bezeichnen geliebt haben, bin ich dieses letztere doch niemals gewesen, und habe es nicht sein können. Dazu waren der Boden, von dem wir beide ausgingen, dazu waren unsere Anlagen, unsere religiösen und sozialen Anschauungen schon viel zu sehr voneinander verschieden.«[6]
Während George Sand mit ihren Ideen, ihren vor Phantasie und Temperament sprühenden Romanen in der Romantik wurzelt, ist Fanny Lewald vom Rationalismus der Aufklärung geprägt. Nüchterne Schreibweise, wache Beobachtungsgabe, Sinn für das Praktische und Machbare, sowohl im sozialen als auch im politischen Bereich, das sind ihre Stärken.
Fanny Lewalds Lebensgeschichte: das ist der beispielhafte Weg einer bürgerlichen Frau aus Unterdrückung und Unselbständigkeit ins Freie, getreu der Maxime: »Habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen.« Es ist zugleich die Geschichte einer Frau, die als Schriftstellerin einen Raum für sich allein erobert. Fanny Lewalds Autobiographie zeugt von ihrem starken Selbstbewußtsein, aber sie spart auch nicht die Zweifel aus, das Hin- und Hergerissenwerden, die Unsicherheiten und Ängste, die ein solcher Befreiungsversuch hervorruft. Es ist eine Geschichte, die deutlich macht, welche Kraft es kostet, sich aus erstarrten, sinnlosen Konventionen zu befreien. Darin liegt ein aktueller Bezug dieser Autobiographie, die zu den wichtigsten Dokumenten über die Lebensverhältnisse bürgerlicher Frauen im neunzehnten Jahrhundert zählt.
 
Fanny Lewald wurde am 24. März 1811 als älteste Tochter einer mäßig begüterten Kaufmannsfamilie in Königsberg geboren. Doppelt benachteiligt, wie sie bald lernen sollte: denn sie war jüdischer Herkunft und ein Mädchen. Bereits der Fünfjährigen riefen die Kinder manchmal auf der Straße das Schimpfwort »Jud« nach. In der Schule wurden ihr Fleiß und Wissensdrang mit den Worten quittiert: »Nu! dein Kopf hätt’ auch besser auf ’nem Jungen gesessen!«
Das Leben in der Familie Markus – der Vater nahm erst später den Namen Lewald an – war vom patriarchalischen Geist geprägt. Alle, auch die Mutter, gehorchten dem Vater aufs Wort: »›der Herr will es!‹ – ›der Vater hat es gesagt!‹ das waren Aussprüche, welche für das ganze Haus die Unumstößlichkeit eines Gottesurteils hatten.« Wie sehr Fanny Lewald aufgrund dieser Verhältnisse Abhängigkeit und Unterordnung als der weiblichen Rolle zugehörig verinnerlichte, zeigt deutlich ihre erste Liebesbeziehung, die sie in der Lebensgeschichte beschreibt. Und noch eine Tagebucheintragung aus späteren Jahren gehört in diesen Zusammenhang. Unter den Hausfrauen-Lehrsätzen ist dort nachzulesen: »Die Frau, welche gehorsame und ehrerbietige Kinder und Dienstboten haben will, muß sich durchweg als die Untergebene des Hausherrn zeigen, und je bedeutender sie sich glaubt oder weiß, um so mehr.«[7]
Fanny Lewalds Vater kam aus einer gebildeten Familie und war ein geistig vielseitig interessierter Mann. Der Erziehung seiner ältesten Tochter widmete er offenbar besondere Aufmerksamkeit. Er gab ihrem Bildungs- und Selbständigkeitsdrang mehr Freiraum als später seinen vier übrigen Töchtern. Dafür sollte er seine Fanny auch nicht immer so traitable finden, wie er sie sich gewünscht hätte. Seine Erziehung war rationalistisch ausgerichtet und zielte auf selbstbeherrschtes Verhalten. Für weibliche Schwächen war kein Platz. Wie Fanny Lewald berichtet, konnte er es zum Beispiel absolut nicht ausstehen, wenn sie weinte.
Fanny Lewald hing mit zärtlicher Liebe und Ehrfurcht am Vater. Schwieriger gestaltete sich mit den Jahren das Verhältnis zur Mutter. Sie war eine zarte, anmutige Frau und stammte aus einer reichen, geachteten Kaufmannsfamilie, in der die Bildung der Frau allerdings keine besondere Rolle spielte. Fanny Lewald fühlte sich der Mutter, die keine Schule besucht hatte, bereits im Alter von acht Jahren geistig überlegen. Da die Mutter außerdem in Fannys Augen eine untergeordnete Rolle spielte, folgte sie ihren Anweisungen im Bereich häuslicher Pflichten nur widerwillig. Zur Bestätigung ihres Werts und ihres Wissensdrangs sah sie sich immer stärker auf den Vater verwiesen, mit dem sie sich weitgehend identifizierte. Die Mutter wiederum zeigte sich angesichts der zunehmenden geistigen Unabhängigkeit der Tochter immer empfindlicher, denn die dadurch bewirkte Annäherung an den Vater mußte sie als Angriff auf die eigene Person betrachten. Das Verhältnis zur Mutter entspannte sich erst, als Fanny Lewald nach einer längeren Abwesenheit ins Elternhaus zurückkehrte.
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Bei aller Deutlichkeit in der Konfliktdarstellung der Mutter-Tochter-Beziehung wird ein einseitiges Bild der Mutter in der Lebensgeschichte vermieden. Immer wieder lobt Fanny Lewald die Bescheidenheit der Mutter, ihre Güte und Liebenswürdigkeit, vor allem auch ihre hausfrauliche Tüchtigkeit, denn über diese typisch weiblichen Tugenden blieb eine Identifikation mit der Mutter bestehen. Die für Fanny Lewald charakteristische Aufrechterhaltung traditioneller Mentalität einerseits und die Entwicklung zu einem neuen Selbstbewußtsein andrerseits belegt pointiert ihre Vorliebe in späteren Jahren – ihre schriftstellerischen Erfolge und ihre hausfrauliche Tüchtigkeit zugleich hervorzuheben.
Fanny Lewalds Beschreibung ihrer Mädchenjahre deckt die unerbittlichen Einschränkungen einer weiblichen Kindheit in bürgerlichen Kreisen auf. Seit ihrem Eintritt in die Schule sah sich Fanny Lewald widersprüchlichen Erwartungen konfrontiert. Einerseits hielten sie die Eltern zu guten Leistungen an, andrerseits bedeuteten diese Leistungen nichts im Hinblick auf ihre zukünftige Bestimmung, im Gegenteil. Ständig hieß es, »daß nichts widerwärtiger und unbrauchbarer sei, als ein gelehrtes, unpraktisches Frauenzimmer«. Nach der Schulentlassung im Alter von knapp 14 Jahren hatte sie sich ausschließlich mit den Dingen zu beschäftigen, die sich für die spätere Frau eines gebildeten Bürgers ziemten: neben häuslichen Arbeiten gehörte dazu das Anfertigen von Handarbeiten, etwas ernsthafte Lektüre und das obligate Klavierspiel, ein Zwang, dem sich Fanny Lewald bis zu ihrem 32. Lebensjahr unterziehen mußte. Die Beteiligung an den Haushaltsgeschäften wurde allerdings mit den Jahren ein immer größeres Problem, denn schließlich waren noch vier Schwestern da. In diesen Jahren, als ihre zwei jüngeren Brüder weiter die Schule und später die Universität besuchen durften, hatte Fanny Lewald ständig das Gefühl, eigentlich nichts Rechtes zu tun zu haben, worunter sie sehr litt.
1832 begleitete sie den Vater auf eine Geschäftsreise an Rhein und Neckar. Ihre Begeisterung und Freude wurde allerdings gleich auf der ersten Zwischenstation in Berlin getrübt. Nicht nur, daß sie ihre Verwandten dort viel zu ernsthaft fanden, nicht liebenswürdig genug für ein heiratsfähiges Mädchen, sie erfuhr auch, daß der Vater sie mitgenommen hatte, um eventuell eine passende Partie für sie zu finden.
Einen für die Entwicklung Fanny Lewalds wichtigen Einschnitt bedeutete ihr Aufenthalt bei Verwandten in Breslau, der sich an die Reise mit dem Vater anschloß. Im Haus ihres Onkels Friedrich Jakob Lewald wurde sie mit den zeitgenössischen politischen, sozialen und literarischen Fragen vertraut. In ihrer hochgebildeten und einfühlsamen Tante Minna Simon fand sie eine mütterliche Freundin. Sie verliebte sich in dieser Zeit auch in ihren Vetter Heinrich Simon, der später als gemäßigter Linker in der Politik der vierziger Jahre eine wichtige Rolle spielte. Er aber brachte ihr nur freundschaftliche Gefühle entgegen.
In den folgenden Jahren litt Fanny Lewald sehr unter dieser unerwiderten Liebe; hinzu kam, daß sich das Zusammenleben in ihrer Familie immer schwieriger gestaltete. 1837 stand ihr ein schwerer Kampf bevor: die Eltern wollten sie mit einem ihr unsympathischen Landrat verheiraten. Die stets gehorsame und der väterlichen Autorität sich unterordnende Tochter wehrte sich mit äußerster Entschiedenheit – und setzte ihre Weigerung durch. Das bedeutete einen wichtigen Schritt im Ablösungsprozeß von den Eltern; denn damit erklärte sie sich als unabhängig und beanspruchte das Recht auf einen eigenen Lebensentwurf. Ihrer Umgebung galt sie fortan als altes Mädchen; sie war jetzt 26 Jahre alt.
Einige Jahre später wurde die Schriftstellerin Fanny Lewald geboren. Ihr Vetter August Lewald, der die Zeitschrift Europa leitete, entdeckte ihre literarische Begabung und ermunterte sie fortan, ihr Schreibtalent auszubilden. Fanny Lewalds schriftstellerische Anfänge sind in mancher Hinsicht aufschlußreich für die Arbeitsbedingungen schreibender Frauen in dieser Zeit. Sie begann mit ihren schriftstellerischen Versuchen zögernd, versicherte sich anfangs stets des familiären Einverständnisses. Nach einigen kleineren Arbeiten wagte sie sich 1841 an ihren ersten Roman (Clementine). Das fertige Manuskript ging zunächst durch die Hände des Bruders, dann des Vaters (Die Zensorgewalt der Väter, Brüder, Ehemänner, Liebhaber etc.!). Fanny Lewald erhielt vom Vater die Erlaubnis zur Veröffentlichung des Romans unter einer Bedingung: Wahrung der Anonymität. Bedeutende Schriftstellerinnen des letzten Jahrhunderts schrieben unter dem Deckmantel der Anonymität; viele benutzten ein männliches Pseudonym: George Sand alias Aurore Dupin, George Eliot alias Mary Ann Cross, Currer Bell alias Charlotte Brontë. Als Fanny Lewald sich lange nach Erscheinen ihres zweiten Romans (Jenny, von der Verfasserin der Clementine) entschloß, ihre Anonymität aufzuheben, beklagten sich ihre vier noch unverheirateten Schwestern und baten sie, den Entschluß noch einmal zu überdenken. Sie waren der Meinung, daß es ihnen unangenehm sein müsse, wenn ihre Schwester als Schriftstellerin auftrete. Fanny Lewald sah sich wieder einmal in ihrer Auffassung bestätigt, daß die Solidarität der Familie »zu einem wahren Hemmschuh« für den einzelnen werden konnte. Übrigens hatte der Vater von ihr nicht nur die Geheimhaltung des Namens verlangt; auch die Tatsache, daß sie mit ihrem selbstverdienten Geld nun einen Großteil ihrer Ausgaben selbst bestreiten konnte, wurde auf Wunsch des Vaters geheimgehalten.
[image: ]
In den folgenden Jahren war Fanny Lewald häufig in Berlin; dort lebte sie auf. Sie lernte Künstler und Literaten kennen, ging ins Theater und Museum: »Jahrelang hatte ich mich in die Vorstellung eingelebt, daß ich ein altes Mädchen und als ein solches ohne Hoffnung auf Freude und Glück sei. Jetzt fing ich an mir zu sagen, daß ich eine junge Schriftstellerin sei.«
Sie wohnte zunächst bei Verwandten; ihre Unterkünfte waren nicht immer sehr einladend. Zeitweise lebte sie in einem Durchgangszimmer: »Es war ein Glück für mich, daß ich als Kind gelernt hatte, in der Wohnstube am Familientisch zu arbeiten und meine Gedanken unabhängig von den Vorgängen um mich her zusammenzuhalten und auf das Papier zu bringen.« Diese Darstellung ruft das Bild der englischen Autorin Jane Austen in Erinnerung. Sie schrieb ihre Romane im gemeinsamen Wohnzimmer der Familie, ständig auf Unterbrechungen gefaßt und mit einem Löschblatt in der Hand, um ihr Manuskript abzudecken.[8] Fanny Lewald fand zwar im Elternhaus – im Gegensatz zu Berlin – die notwendige Ruhe für ihre Arbeit, aber es bestand hier eine andere Schwierigkeit: »Je länger ich zu Hause war, je deutlicher fühlte ich, daß ich bei den Arbeiten wesentlich daran dachte, ob mein Vater damit zufrieden sei, ob es eben ihm gefallen und nicht etwa gegen seine Meinung verstoßen würde.
Später lehnte Fanny Lewald jede Sonderstellung weiblicher Autoren von seiten der literarischen Kritik entschieden ab. Sie sah darin eine »Herablassung« und Degradierung und beanspruchte für sich eine »abstrakte« Beurteilung: »Alles, was ich für den weiblichen Schriftsteller fordere, ist, daß man ihn ohne Schonung, aber auch ohne Vorurteil behandele, daß man von ihm absehen und sich an seine Leistung halten möge; mit einem Worte, daß man den weiblichen Schriftsteller dem männlichen gleichberechtigt an die Seite stelle, was noch lange nicht genug bei uns geschieht.« Aus diesem Grund hatte sie auch anfangs an ein männliches Pseudonym gedacht und wollte sich noch im hohen Alter nicht als Schriftstellerin, sondern als Schriftsteller genannt wissen.
So große Fortschritte Fanny Lewald in den folgenden Jahren hinsichtlich ihrer äußeren Unabhängigkeit machte, innerlich war sie auf die Selbständigkeit kaum vorbereitet. In Königsberg war sie zum Beispiel bei Anbruch der Dunkelheit nie unbegleitet über die Straße gegangen. In Berlin engagierte sie sich auf Wunsch des Vaters für diese Zwecke einen Diener, gewöhnte sich diesen Luxus aber bald ab. Zwar hatte sie anfangs bei ihren einsamen Gängen keine Furcht, aber sie empfand ein Unbehagen: »ja, ich fühlte mich gedemütigt«. Eine andere Gewohnheit konnte sie nicht so schnell ablegen: noch lange Zeit fühlte sie sich verpflichtet, eine Menge von Handarbeiten zu verrichten. Ihr Vetter Heinrich Simon, den sie nach Jahren – innerlich nun gefestigt – wiedersah, ermahnte sie: »Stelle die geistige Unabhängigkeit, die Du verteidigst, vor allen Dingen in Dir selber dar!« Das war auch ihr sehnlichster Wunsch, aber sie geriet immer wieder in die Abhängigkeit, zu der sie erzogen worden war: »… weil ich fortdauernd auf das Urteil des Andern hinhorchte, weil ich jenes Sicherheitsgefühls ermangelte, welches Männer, die viel unbedeutender waren als ich, in unbeirrter Ruhe ihren Zweck verfolgen und die Mittel zu demselben ohne alle Nebenrücksichten wählen ließ.«
Inzwischen hatte Fanny Lewald drei Romane geschrieben, die recht erfolgreich wurden. Sie war aus ihrer Anonymität hervorgetreten, wurde in der Berliner Gesellschaft geachtet und beachtet, lernte bedeutende Persönlichkeiten kennen, wie zum Beispiel die geistreiche Henriette Herz, in deren Salon sich die bedeutendsten Zeitgenossen getroffen hatten, Varnhagen von Ense, die Schriftsteller Willibald Alexis und Berthold Auerbach, Felix Mendelssohn-Bartholdy und seine begabte Schwester Fanny (»als Musikerin ihrem Bruder ebenbürtig«), Theodor Mundt und seine Frau Luise Mühlbach, eine bekannte Schriftstellerin ebenso wie Therese von Bacheracht, mit der Fanny Lewald bald eine innige Freundschaft verband. Im Jahr 1845, als sie sich von äußeren Fesseln ganz, von inneren erst halbwegs befreit hatte, enden die Aufzeichnungen der Lebensgeschichte.
[image: ]Adolf Stahr


Es folgte Fanny Lewalds schicksalshafte Reise nach Italien.[9] Dort lernte sie den Gelehrten und Schriftsteller Adolf Stahr kennen, den sie nach zehnjährigen Kämpfen – er war verheiratet und hatte fünf Kinder – heiratete, unter Beibehaltung ihres Namens übrigens. Die Ehe mit Stahr bot Fanny Lewald genügend Spielraum für ihre Energie und Überlegenheit. Es war eine harmonische Verbindung, deren Einzigartigkeit sie – mit einer Spur von Selbstüberschätzung – hervorzuheben liebte. Gemeinsam unternahm das Ehepaar zahlreiche Reisen durch Deutschland, nach England, Frankreich, Italien und in die Schweiz, deren Erlebnisse Fanny Lewald in zahlreichen Reiseberichten und -briefen festhielt. In ihrer Wohnung in Berlin traf sich das geistreiche Berlin. Ein Zeitgenosse schrieb über die Zusammenkünfte: »Es war noch ein Stück alten Berliner Lebens, so wie wir es aus dem Varnhagen‘schen Kreise kannten – einfach, mehr als bescheiden, bei dünnen Butterbroten und dünnem Tee, wenn‘s hoch kam einem Glase Rotwein. Aber dieser Tee war von Heinrich Heine besungen worden, und der Geist der feinen Geselligkeit, der durch die groben Genüsse der Gegenwart völlig getötet scheint, feierte hier seine letzten Feste, mit denen die Erinnerung an die Zeiten Bettinas und der Humboldt sich wehmütig verband. Man hat das geistreiche Berlin so oft verspottet; jetzt, wo es dahin ist, fühlen wir erst, was wir mit ihm verloren haben.«[10] Dagegen erschien der jüngeren Generation der Salon Fanny Lewalds wohl als ein Ort, »wo langweilige Geistreichigkeit und geistreiche Langeweile von der Decke herabträufelten«[11], wenn dem etwas polemisch getönten Aufsatz des Literaturkritikers Brandes zu trauen ist.
Auch nach dem Tod Stahrs 1876 blieb Fanny Lewald geistig beweglich. Ihre unbändige Reiselust verließ sie ebensowenig wie ihr Wunsch, viele Menschen kennenzulernen. Karl Frenzel berichtet: »Außer Auerbach wüßte ich keinen deutschen Schriftsteller, der mit so vielen Menschen zusammengekommen und zu tun gehabt wie sie.«[12] Emma Vely beschrieb sie in diesen Jahren: »Sie war klein, stark, hielt sich aber sehr gerade, wie kleine Leute zu tun pflegen, und so wirkte sie doch stattlich. Ihr Kopf war schön; über der gebogenen Nase blitzten ein paar große, schwarze Augen, und ihr Mund drückte Energie aus. Ihr einst wundervolles schwarzes Haar trug sie in nun weißen dicken Lockentuffs an den Schläfen. So bedeutend wirkte sie, daß, wo sie eintrat, jeder, der sie nicht kannte, die Frage: ›Wer ist das?‹ auf den Lippen hatte. Und sie war respektgebietend und verlangte, daß ihr Hochachtung bezeugt wurde. Sie hatte jenes berechtigte Selbstgefühl des Geleistethabens und durfte sich wuchtig an die eigene kraftvolle Persönlichkeit lehnen. Nie habe ich sie laut lachen hören, sie lächelte, aber sie gab auch frohe Herzlichkeit.«[13] Fanny Lewald starb am 5. August 1889 und wurde an der Seite ihres Mannes in Wiesbaden beigesetzt.
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Es ist kein Zufall, wenn der einzige Neudruck, der seit einer gekürzten Neuausgabe ihres Romans Die Familie Darner (1925) erschien, Autobiographisches enthält, und zwar Auszüge aus ihren Erinnerungen aus dem Jahre 1848. Denn es sind, über den politisch-sozialen Gehalt hinaus, ihre persönlichen Aufzeichnungen, die heute noch wirklich zu interessieren und zu fesseln vermögen, während der Zugang zu ihren Romanen durch die mehr oder weniger antiquierte Darstellungsweise erschwert ist. Fanny Lewalds Erinnerungen aus dem Jahre 1848 sind das Ergebnis einer Revolutionsreise, die sie an die wichtigsten Stätten des politischen Geschehens führte. Sie reiste im Frühjahr 1848 nach Paris, anschließend nach Berlin, Hamburg, Frankfurt und verbrachte die letzten Monate des Jahres wieder in Berlin, wo sie die Auflösung der preußischen Nationalversammlung durch das Militär unter General Wrangel erlebte.
Wie ihre Aufzeichnungen deutlich machen, nahm Fanny Lewald – die aus Königsberger Tagen auch mit Johann Jacoby bekannt war, dem mutigen Kämpfer für bürgerliche Freiheit – leidenschaftlich Partei für die demokratisch-freiheitlichen Bestrebungen und war eine überzeugte Republikanerin: »Unsere religiöse Überzeugung, welche den Gott in das Individuum setzt, muß folgerecht auch die Selbstbestimmung, die Selbstherrschaft in das Individuum legen. Sobald man sich reif erklärt zur Emanzipation von dem Begriff des persönlichen Gottes, muß man sich reif erklären für die Republik; denn das Königtum ist nur die politische Parallele für den persönlichen Gott; die Verwandlung des Begriffes ist ein Symbol.«[14]
Später wurde sie monarchischer gesinnt. Ihre freundschaftliche Beziehung zu dem kunstsinnigen Großherzog Carl Alexander von Sachsen-Weimar mag dazu beigetragen haben; ja, sie begann – nach anfänglicher Abneigung – sogar Bismarck zu schätzen, in Anerkennung seiner Realpolitik.
[image: ]Fanny Lewald um 1875


Die Romane, die Fanny Lewald in den vierziger Jahren, also am Anfang ihrer schriftstellerischen Laufbahn schrieb, sind kämpferisch-tendenziöse Arbeiten. Sie behandeln – parallel zu eigenen Erfahrungen in dieser Zeit – die Problematik der Ehe. Nach der 1843 veröffentlichten Clementine, in der sie gegen die Konvenienzehe opponierte, stieß vor allem der zweite Roman Jenny, der sich mit der Problematik der Ehe zwischen Juden und Christen befaßt, auf ein positives Echo bei Kritik und Leserschaft. Heinrich Laube schrieb daraufhin: »… er freue sich, anerkennen zu müssen, daß er der weiblichen Kraft zu wenig zugetraut«. Ihr dritter Roman, Eine Lebensfrage, behandelt in positiver Parteinahme die Ehescheidung. Er stellte damit einen brisanten Beitrag zur zeitgenössischen Diskussion um die erleichterte Ehescheidung dar und sollte, ohne daß sie es ahnen konnte, für ihr eigenes Schicksal Bedeutung gewinnen. Der Literaturkritiker Heinrich Hettner nannte diesen Roman ein »Gegenmanifest zu Goethes Wahlverwandtschaften«[15]; tatsächlich empfand Fanny Lewald Goethes Lösung in seinem Roman – die Aufrechterhaltung der Ehe um jeden Preis – als eine vom Autor zunächst nicht beabsichtigte Konzession an die ihn umgebende Gesellschaft.
Neben der Eheproblematik beschäftigte sich Fanny Lewald auch mit der sozialen Frage. Wie George Sand schrieb sie Werke, in denen die Helden aus Handwerksfamilien stammten (Der dritte Stand, 1846). Sie vertrat darin die Forderung, den Lebensstandard der arbeitenden und minderbemittelten Schichten der Bevölkerung auf Kosten der genießenden und bemittelten Schichten zu heben. Noch 1865 schrieb sie in ihr Tagebuch: »Bisher hat man gelernt: wie man den Gesamtreichtum vermehrt; jetzt wird man lernen, wie man ihn gleichmäßiger verteilt.«[16] Sie blieb bei ihrer Betrachtung der sozialen Frage aber stets dem bürgerlichen Standpunkt verhaftet. Besondere Aufmerksamkeit widmete Fanny Lewald der Situation der weiblichen Dienstboten. Nach einem bereits 1843 veröffentlichten Aufsatz (Andeutungen über die Lage der weiblichen Dienstboten) behandelte sie dieses Problem auch literarisch, unter anderem in ihren Romanen Die Kammerjungfer (1856), Das Mädchen von Hela und der Erzählung Eine traurige Geschichte (1869). Auch mit den Problemen der in anderer Weise berufstätigen Frauen beschäftigte sie sich in ihren Romanen, zum Beispiel einer Schriftstellerin in Adele (1855), einer Pianistin in den Reisegefährten (1858) und einer Schauspielerin in der Erlöserin (1873).
Ihr Interesse an der sozialen Lage der Frauen zeigte Fanny Lewald dann vor allem in ihren beiden wichtigen Tendenzschriften, mit denen sie sich in die Reihe der Vorkämpferinnen für Frauenbildung und Frauenerwerbstätigkeit stellte. In den Osterbriefen für die Frauen (1863) beschäftigt sie sich mit der Situation der »arbeitenden Frauen der Armen«; die darin ausgesprochenen Ideen zur vernünftigen Erziehung und Weiterbildung dieser Frauen wurzeln noch in den menschheitsbeglückenden Vorstellungen der vierziger Jahre. In ihren Briefen Für und wider die Frauen (1870) stehen die Probleme der Frauen des gebildeten Bürgertums im Mittelpunkt, deren Unselbständigkeit und erzwungenen Müßiggang sie durch die Emanzipation zur Arbeit beseitigt wissen wollte.[17] Sowohl die Osterbriefe als auch Für und wider die Frauen sind reformerische, nicht revolutionäre Schriften; sie konzentrieren sich auf das Mögliche und Erreichbare. Beide Arbeiten hatten ein erstaunliches Echo. »Von allen Seiten, von jeder Stufe der sozialen Leiter wandten sich Frauen und Mädchen an sie«[18], schrieb ihr Bekannter Karl Frenzel. John Stuart Mill, dessen klassischer Essay zur Frauenfrage Die Hörigkeit der Frau 1869 erschienen war, antwortete der Autorin auf die Zusendung des Buches Für und wider die Frauen: »Your book is both convincing and persuasive, and is singularly free from the two contrary defects, on or other of which writings for the cause of women so often exhibit, of indiscret violence and timid concession.«[19] Gertrud Bäumer bezeichnete Fanny Lewalds Aufsätze zur Frauenfrage als das Beste, »was in der ganzen ersten Generation der Frauenbewegung zur Sache gesagt ist«: »Praktisch und to the point, sachlich und unanfechtbar, schneidig und doch maßvoll. Dabei vollkommen unpathetisch und ohne Sentimentalität und Übertreibung. Gewiß nicht hinreißend, aber überzeugend.«[20]
[...]
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